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Bremen. In Deutschland zu leben, sagt die Ja-
panerin Yoriko Seto, fühle sich manchmal an
wie ein Auswärtsspiel im Fußball. Eine Partie
auf fremdem Boden, ohne Heimvorteil, ohne
Halt. Damals zum Beispiel, im Café. Setos
Mann, ein Deutscher, hatte einen Cappuccino
bestellt, umgerührt, danach den Löffel abge-
leckt. Seto war schockiert. In Japan ist das Ab-
lecken des Essbestecks ein Fauxpas, es gilt als
unfein, kann sogar als sexuelle Anspielung
verstanden werden.

Seto hat diese Momente festgehalten, sie
zu Kunst gemacht. „Zwischen“ heißt ihre
Arbeit, die zusammen mit den Werken 40 an-
derer Absolventen in der Abschlussausstel-
lung der Studiengänge Digitale Medien und
Integriertes Design der Hochschule für Künste
(HfK) zu sehen ist: vom 28. Juni bis 2. Juli auf
dem ehemaligen Gelände des Klinikums Bre-
men-Mitte.

Einen ganzen Raum hat Seto hier mit kul-
turellen Unterschieden gefüllt: auf einem
Brett an der Wand steht eine Kaffeetasse, auf
der Untertasse hat Seto den Löffel-Lapsus no-
tiert. Eine andere Anekdote findet sich auf der
Innenseite einer Waschmittelpackung. Seto,
die seit wenigen Jahren in Deutschland lebt,
musste erst lernen, dass helle und dunkle Klei-
dung hier meist getrennt in die Trommel wan-
dert. Seto schreibt: „Um die Wäsche kümmert
sich mein Mann. Ich sage: Vielen Dank fürs
Waschen. Er antwortet: Vielen Dank fürs
Schmutzigmachen.“

Zwei Tage vor der Eröffnung ist Setos Raum
bereits fertig. In anderen wird noch gewerkelt,
aufgebaut, geputzt. Das frühere Schwestern-
heim war in den vergangenen Jahren Büro-
trakt und Flüchtlingsunterkunft, zuletzt Aus-
tragungsort wilder Partys. „Als wir hier anka-
men, sah es aus, als sei das Haus besetzt ge-

wesen“, sagt HfK-Dozent Alexander Böll, der
die Ausstellung zusammen mit den Studie-
renden konzipiert hat.

Davon ist jetzt nichts mehr zu sehen. 900
Quadratmeter Teppichboden haben Böll und
seine Kollegen auf zwei Stockwerken verlegt,
sie haben Wände gestrichen, verklebte Türen
geöffnet. Das Gebäude, das in naher Zukunft
abgerissen werden soll, sollte nicht von den
gezeigten Arbeiten ablenken, sondern ihnen
Raum bieten.

Das gelingt. Geht man den langen Flur ent-
lang, zu dessen Seiten früher die Zimmer der
angehenden Krankenschwestern abgingen,
ist es, als blickte man in viele kleine Galerien.
Teils sind die Räume durch Türen oder Guck-
löcher in den Wänden miteinander verbun-
den, deuten an, was wenige Meter weiter in
Gänze zu sehen ist.

Die Vielfalt der Arbeiten ist wie bereits in
den vergangenen Jahren riesig: Birte
Manz etwa stellt die erste Kollektion ihres Mo-
delabels Sickman aus; ihr Raum gleicht einem
Pop-up-Store, der so auch nicht in Hamburg
oder Berlin überraschen würde. Als Master-
projekt hat sie einen Businessplan entwickelt:
für nachhaltige Kleidung aus Strick.

Christina Stohn hingegen hat sich in ihrer
Arbeit mit den Traditionen ihrer Heimat, dem
Schwarzwald, auseinandergesetzt. Großfor-
matige Fotografien, mit denen Stohn auf Platz
zwei des Sony World Photography Awards lan-
dete, zeigen Trachten, die seit Jahrhunderten
zu dörflichen Feierlichkeiten getragen wer-
den – und die sich bis heute nicht verändert
haben. Warum, fragt Stohn, hält der Mensch
an derartigen Brauchtümern fest, warum
unterwirft er sich freiwillig ihren Regeln,
wenn er sonst allenthalben auf Freiheit pocht?

Alexander Böll ist sichtlich stolz auf die
Ausstellung, die, so sagt er, perfekt abbilde,

wie vielfältig die Studiengänge seien. Vor al-
lem aber zeichne die Schau aus, dass ihre
Arbeiten viele aktuelle Themen aufgriffen,
dass sie ein Spiegel der Gesellschaft sei. „Die
Arbeiten kreisen um die großen Fragen unse-
rer Zeit“, sagt er. „Was die Menschen bewegt,
das bewegt auch unsere Studierenden.“

Einer der Absolventen darf sich nicht nur
über eine mehrtägige Präsentation seines
Werks freuen, sondern auch über 10000 Euro.
Wer, wird sich an diesem Freitag entscheiden.
Wie schon in den vergangenen Jahren wird auf
der Ausstellungseröffnung der Frese-De-
sign-Preis vergeben, mit dem besondere Leis-

tungen in den Abschlussarbeiten der Studien-
gänge Digitale Medien und Integriertes De-
sign gewürdigt werden. Zusätzlich kann die
Jury drei Belobigungen aussprechen, die mit
jeweils 500 Euro dotiert sind. Ende Mai hatte
die Hochschule bekanntgegeben, dass die von
der Petra-und-Dieter-Frese-Stiftung gestellte
Auszeichnung auch in den kommenden Jah-
ren vergeben werden kann (wir berichteten).

Spiegel der Gesellschaft
Studierende der Hochschule für Künste präsentieren ihre Abschlussarbeiten in der Jahresausstellung

von Katharina Frohne

Die großformatigen
Fotografien der
HfK-Absolventin
Christina Stohn zei-
gen Schwarzwälder
Trachten. In ihrer
Arbeit „Höllental und
Himmelreich“ geht
sie der Frage nach,
warum eine Welt im
Wandel an regiona-
len Traditionen fest-
hält.
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Blaue Wunder
Die eingefärbten Artefakte der Künstlerin Anja Schindler verweisen auf die Schönheit der Natur

Bremen. Wer in den kommenden Monaten
das Übersee-Museum besucht, sieht blau. Zu-
mindest, wenn er ganz genau hinschaut. Über-
all sitzen sie: kleine himmelblaue Frösche, an
Wänden und Vitrinen, auf Glas- und Fenster-
scheiben. Folgt man ihnen in den zweiten
Stock, gelangt man ins Kabinett Übersee, wo
an diesem Freitag die Ausstellung „Naturalia
Artistica“ eröffnet.

Die angemalten Amphibien sind nur Vor-
boten: In den von der Künstlerin Anja Schind-
ler gestalteten Räumen ist alles blau. Auch
das, was normalerweise nicht blau ist, ein Kür-
bis etwa, Mohnblumen oder Muscheln. Und
eben: Frösche. Die Gegenstände, die Schind-
ler hier präsentiert, fügen sich widerstands-
los ein in die naturkundlichen Ausstellungs-
stücke des Museums, sind sogar ganz ähnlich
angerichtet. In einer Art Setzkasten stehen in
Öl konservierte Artefakte, in Vitrinen sind die
Skizzen verschiedener Insekten zu sehen.

Das ist, natürlich, kein Zufall. Schindlers
Kunst ist eine Aufforderung; dazu, den Blick
zu schärfen für die Vielfalt der Natur, für ihre
Schönheit, aber auch für ihre Verwundbarkeit.
Für eine Welt, zu der, glaubt Schindler, immer
weniger Menschen einen Zugang haben.

Schindler bedauert das. Wenn es um die Na-
tur gehe, sagt sie, sei sie schon immer eine
Staunende gewesen. Als Kind habe sie Mu-
scheln und Steine gesammelt, ihre Fundstü-
cke in ihrem Kinderzimmerregal platziert.

Schon damals seien sie ihr wie Wunder er-
schienen, wie Schätze, die überall in der Land-
schaft verstreut lagen.

Mit ihrer Ausstellung hofft sie, dieses Stau-
nen weiterzugeben: dadurch, dass die unge-
wöhnliche Darbietung einen zweiten, viel-
leicht auch einen dritten und vierten Blick er-
fordert. Wie gut das funktioniert, wie sehr die
unerwartete, weil in der Natur nur höchst sel-
ten vorkommende Farbe den Blick lenkt, zeigt
sich in Teil zwei der Ausstellung. Im Schau-
magazin des Museums, das einen Teil der na-
turkundlichen Sammlung beherbergt, hat
Schindler einzelne Artefakte untergebracht.
In einer Vitrine reihen sich feinsäuberlich
Mörtelbiene, Federspanner und andere Insek-

ten aneinander, dazwischen hockt, schief und
die Ordnung sprengend, ein himmelblauer
Hirschkäfer. Schindlers Irritationen laden
dazu ein, näherzutreten – und dadurch auch
die nicht-blauen Nachbarn zu betrachten.

Für Schindler ist die Ausstellung übrigens
ein Heimspiel: 1963 wurde sie in Bremen ge-
boren. Nach einem Studium an der hiesigen
Universität und der Hochschule für Künste
arbeitet sie als freischaffende Künstlerin. Ihre
Arbeiten waren unter anderem im Roemer-
und Pelizaeus-Museum Hildesheim und im
Botanischen Museum Berlin zu sehen.

von Katharina Frohne

In ihrer Ausstellung
„Naturalia Artistica“
verbindet die gebür-
tige Bremerin Anja
Schindler Wissen-
schaft und Kunst –
und rückt die natur-
kundlichen
Ausstellungsstücke
so in ein ganz neues
Licht.
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„Die Arbeiten kreisen
um die großen Fragen

unserer Zeit.“
Alexander Böll, Dozent

SALMAN RUSHDIE

Neues Buch erscheint im Oktober
München. Star-Autor Salman Rushdie (72)
bringt in diesem Herbst sein neues Buch auf
den Markt. Der 480 Seiten starke Roman „Qui-
chotte“ soll am 14. Oktober erscheinen, wie
der C. Bertelsmann Verlag am Donnerstag in
München mitteilte. In Rushdies Buch geht es
demnach um einen Mann, der besessen ist von
der Fernsehwelt, das Herz der Königin der
Talkshows erobern will und sich dafür auf
einen Roadtrip quer durch Amerika begibt.
„Er erzählt dabei auch von Vater-Sohn-Bezie-
hungen, Geschwisterstreitigkeiten, unver-
zeihlichem Handeln, alltäglichem Rassismus,
der Opioidkrise in den USA, Cyber-Spionen,
Science Fiction und nicht zuletzt vom Ende
der Welt“, schreibt der Verlag. DPA

LANDESMUSEUM WIESBADEN

Millionenschwere Schenkung
Wiesbaden. Mit einer millionenschweren
Schenkung steigt das Landesmuseum in
Wiesbaden zu einem bedeutenden Haus für
Jugendstil auf. Die Sammlung des Mäzens Fer-
dinand Wolfgang Neess sei die größte Gabe,
die das Museum je erhalten habe, sagte Mu-
seumsdirektor Alexander Klar am Donners-
tag in Wiesbaden. Mehr als 500 Stücke dieser
Jugendstilsammlung aus dem 19. Jahrhundert
sind künftig in einer neuen Dauerausstellung
im renovierten Südflügel zu sehen. Das hes-
sische Kunstministerium beziffert den Wert
der Schenkung auf mehr als 41 Millionen
Euro. Die Ausstellung soll am Sonnabend er-
öffnet werden. DPA

PAPIERSTAU

Y oga wurde in den letzten Jahren zum
absoluten Trendsport. Mit Yoga, so
die Idee, wird nicht nur der Körper,

sondern auch der Geist gestärkt. Neben den
bekannten Verrenkungen spielt nämlich
auch die Atmung eine Rolle – das In-sich-an-
kommen, In-sich-ruhen. Klingt gut? Klar.
Nur hat Yoga da seine Rechnung nicht mit
der westlichen Welt gemacht. Längst haben
wir aus Yoga, der Lebensphilosophie, nur
eine weitere Optimierungsmaßnahme ge-
macht. Wir praktizieren nämlich Yoga, weil
wir die Defizite unseres Alltags ausgleichen
wollen. Rückenschmerzen, weil man zehn
Stunden täglich am Schreibtisch sitzt? Yoga!
Schlaflosigkeit, weil die To-do-Liste immer
länger wird? Yoga! Schlechte Laune, weil
auf dem Smartphone den ganzen Tag lang
belanglose Nachrichten aufploppen? Yoga!

Eigentlich soll Yoga uns zu ausgegliche-
nen Menschen machen. Ha! Uns reicht es ja
schon, nicht durchzudrehen. Irre!

Neulich wurden die beliebtesten Yoga-
Übungen veröffentlicht. Platz drei: die To-
tenstellung. Das ist die Übung am Ende
einer Yoga-Stunde, bei der man einfach
flach auf dem Rücken liegt und der Yoga-
Lehrer endlich mal still ist. Das zeigt doch,
was wir eigentlich wollen: einfach nur ein
bisschen Ruhe.

Mal in Ruhe
gelassen werden

von Kim torster

Perm. Stardirigent Teodor Currentzis hat we-
nige Tage nach seinem angekündigten Rück-
zug von der Oper in der russischen Stadt Perm
seinen Weggang mit politischen Problemen
begründet. „All die Jahre waren wir in einem
ständigen Kampf“, schrieb der 47-Jährige in
einem am Donnerstag veröffentlichten offe-
nen Brief. Die Behörden und Politiker hätten
nie etwas von der künstlerischen Arbeit ver-
standen und jedes Feingefühl vermissen las-
sen. Der gebürtige Grieche, der auch Chefdi-
rigent des SWR-Symphonieorchesters in
Stuttgart ist, hatte immer wieder Eingriffe in
die künstlerische Freiheit in Russland kriti-
siert, wenn das Kollegen betraf. Er hielt sich
aber stets zurück, seine eigenen Probleme öf-
fentlich zu machen. Das Land verliert mit dem
Musiker, der auch einen russischen Pass hat,
einen Weltstar.

Seine Kritik galt besonders auch der Ver-
waltung des Permer Gebiets: „(...) ohne deren
völliges Unverständnis, jeden Fehlens von
Ehrfurcht und Einfühlungsvermögen hätte
ich nicht die Kraft für diese Entscheidung auf-
gebracht, mein Himmelreich zu verlassen.“
Currentzis hatte am vergangenen Freitag er-
klärt, seinen Posten als künstlerischer Leiter
des Staatlichen Opern- und Balletttheaters in
diesem Sommer abzugeben. Der Musiker be-
halte aber die künstlerische Leitung des inter-
nationalen Djagilew-Festivals, teilte die am
Ural gelegene Oper mit. Mit ihm seien Oper
und Ballett in den vergangenen acht Jahren
„zum Mittelpunkt der weltweiten Aufmerk-
samkeit auf dem Gebiet der modernen und
klassischen Kunst“ geworden.

Currentzis beklagt
politische Probleme
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HfK-Jahresausstellung der Studiengänge Digi-
tale Medien und Integriertes Design, 28. Juni
bis 2. Juli, Gelände des ehem. Klinikums Bre-
men-Mitte, Am Schwarzen Meer 142.

Hermosa Beach. In Deutschland war er vor
allem als braver Familienvater Willie Tanner
der US-Serie „Alf“ bekannt – jetzt ist der
US-Schauspieler Max Wright im Alter von 75
Jahren gestorben. Das berichteten mehrere
US-Medien am Mittwoch unter Berufung auf
die Familie des Darstellers. Wright hatte dem-
nach seit den 1990er-Jahren gegen eine Krebs-
erkrankung gekämpft. Der in Detroit gebo-
rene Schauspieler starb in seinem Zuhause im
kalifornischen Hermosa Beach in der Nähe
von Los Angeles.

„Alf“ wurde ab Januar 1988 in Deutschland
im ZDF ausgestrahlt und gewann auf Anhieb
viele Fans. In der Serie des US-Senders NBC
erleidet ein von einer Handpuppe verkörper-
ter Außerirdischer eine Bruchlandung in der
Garage einer recht typischen US-Familie und
erlebt in 102 Folgen Abenteuer mit den Tan-
ners.

Wright hatte seine Schauspielerlaufbahn
am Theater begonnen, debütierte nach Anga-
ben des „Hollywood Reporter“ am Broadway
1968 im Stück „The Great White Hope“. Er
spielte auch in Filmen wie „Hinter dem Ram-
penlicht“ (1979), „Reds – Ein Mann kämpft für
Gerechtigkeit“ (1981) und „Soul Man“ (1986).
Nach Drehschluss als Willie Tanner 1990
wirkte er bis in die 2000er-Jahre in weiteren
Fernsehproduktionen mit. In einer kleinen
Rolle tauchte er etwa in einer anderen belieb-
ten US-Serie auf: In „Friends“ war er ein paar
Mal als Besitzer des „Central Perk“, Stamm-
café der sechs Freunde, zu sehen.

„Alf“-Serienvater
Max Wright ist tot

DPA

„Naturalia Artistica“, Kabinett Übersee, 28. Juni
bis 3. November.


